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fiir unsere Trauen.
Umgang mH Kindern.

Latz den Herrgott auS dem Spiel ! In .der Erziehung ist die

!lersonüchke1t alle- . He starker, selbständiger und freier sie ist,
die biknfifcec und ii-acWaltiyer vermag sie auf das Kind zu

Wirken. Eine oft ungeahnte und unerklärliche Kraft «der Sug¬
gestion geht von starken Persönlichkeiten aus . Hier liegen die
® €$timninc einer manchmal Wunder wirkenden Erziehung.
Diese wertvollen -Quellen des Erfolgs geraten aber in Gefahr,
wenn Übov die Autorität deS Erziehers noch eine höhere gesetzt
wird , bis zudem ewig unsichtbar und problematisch bleibt . Das
Kind, das alle- sinnlich erfassen will ,ift außerstande, sich unter
dein Herrgott , ider angeblich sein Tun und Lassen beäoacht und
die höchste Instanz seines Daseins ist , eine andere als grob-
sinnliche und banale , vielleicht gar groteske und lästerliche Figur
tzoiHUstellen. Und wie bald wird es aufgeklärt , so daß es den

/ Hinweisen auf Gott mit ungläubigem Lächeln begegnet. Wie'
stehst du dann da ? Das sind peinliche und häßliche Konsequcn-

»zen, bei denen der Erzieher viel verliert und das Kind nichts
gewinnt . D a rum laß den Herrgott aus dem Spiel .

- Mache aus ihm weder eine Kinderwärterin , die jeden Schritt
deines Lieblings bewacht , noch einen Popanz , vor dem er sich
fürstet und versteckt. Auch auf die dumpfe und abgeschmackte
Mystik der Kindergebete sollst du verzichten. Laß dafür lieber
deine menschlichen Kräfte und Gaben im Umgänge , mit dem

'. Kinde um so froher und freier wirken , bilde deine Persönlichkeit
sauS und laß sie dem Kinde fördernd und wohltuend zur Gel --
, tung kommen.

Ein Sonntagsgespräch über Gott . An einem Sonntag vor¬
mittag gehen wir hinaus ins Freie , mein Töchterchen und ich.
Die Sonne verklärt strahlend die ganze Landschaft. Wir atmen
den jungen Tag ein , und je weiter wir aus der Enge der Staidt
hiuauZkommen , desto weiter und freier wird es auch in uns .
Wir sind so tief ins Schauen versunken, daß keiner das Schwei -
gen brechen mag.

„Vater "
, meldet -sich da leise das Herz der Kleinen , „ was

ist eigentlich Gott ? "
Ich wußte , -daß diese Frage eines Tages kommen würde .

-Und wenn ich darüber nachgedacht , hatte ich mir wobt auch eine
gute Antwort darauf zurechtgelegt. Nun aber , als dieser gött¬
liche Morgen die Frage in dem kleinen suchenden Herzen aus¬
löste , überraschte sie mich.

„ Was Gott ist — liebes Kind — ist eine schwere Frage .
Vielleicht die schwerste überhaupt . Solange es Menschen gibt ,
hat man sie gestellt .

.
Und viele Antworten sind darauf gegebenworden . Und doch sind die meisten Manschen damit noch nicht

tzufried-en und einverstanden .
"

„Wer wir reden doch in der -Schule immer von Gott .
"

„Gewiß — man sagt , Gott habe die Welt geschaffen , auch
uns und alles , was lebt und ist . Er erhalte uns auch , und seiein allmächtiges , allwissendes , allgütiges Wiesen. Manche
stellen sich ihn vor als eine Person , die über den Wolken und
Sternen Im Himmel lebt. Andere halten ihn für eine Kraft ,einen Geist. Wieder andere -sagen, daß man sich einen Gott nur
-cinbil .de , toährend es in Wirklichkeit keinen gäbe .

"
„ Gibt '

es denn einen Himmel , Vater ? "
„ Das Blaue , was du siehst, ist nichts als Luft . Darüber

hinaus ist noch keiner gekommen. Einen Himmel mit Gott und
Engeln hat noch niemand entdeckt. Also denke ich mir , daß es
auch keinen gibt .

"
„Und tvas denkst du von Gott , Vater ? "
„Daß Gott ein Mann sein soll, der die ganze Welt regiert ,

kann ich mir nicht vorstellen. Und wenn er eine .Kraft ist ,
brauche ich sie nicht Gott '

zu nennen . Ich glaube , daß die Men .
scheu , wenn sie von Gott reden , die innere Stimme meinen , die
manchmal in uns spricht . .

„ Welche innere Stimme denn ? "
„Nun , oft sagen wir , ganz leise und zu uns selbst : ich will

ein guter und braver Mensch werden , will fleißig und wahr¬
haftig sein , will den Armen und Schwachen helfen — siehst du ,
diese innere Stimme nennen die Menschen Gott , so denke
ich mir .

"
„ Wer , Vater — dann brauchen wir doch nicht zu sagen :

Gott will, daß wir gut sein sollen ; lieber sage ich dann : ich
selber will ein guter Mansch sein .

"
„Da hast du recht , liobes Kind ! . . . Ich selber will . . .wir wollen . . . auf uns kommt es an ! Das ist das ganze Ge¬

heimnis . Gott wohnt in des Menschen Brust selbst . Unser
aufrichtiger und starker Wille zum Guten — das ist 'Gott !

"
Zwei Kinderaugen sehen mich dankbar und verständnisvoll

an , ein kleines Herz schlägt leichter und befreiter .
Und wir wandern durch die Morgensonne —- zwei Gottes -

leuaner mit einem schönen und lebendigen Gott im Herzen . . .

Mi' e der Herrgott iit der Kinderperspektive ausnryr . . . .
erkannte , daß ich einen großen Fehler begangen , als ich den
Jungen mit dem Schöpfer des Himmels und der Erde bekannt
gemacht. Der liebe Gott machte die Blümchen und gab Sonne
und Rogen und -war ärgerlich und betrübt , wenn Kinder un¬
artig sind . Der sah alles und wußte alles , und es war dem
Jungen entschieden manchmal recht störend, daß er alles wußte
— und mir auch.

Da kommt er eines Tages so recht besorgt zu mir und sagt :
„ Liebling , hat der liebe Gott dir schon besagt , daß Mäuschen
den Dummihund taput demacht hat ? "

Und ich — wie ist man töricht —
„ Fa — das hat er mir gesagt — Mama war sehr traurig .

*
Eilig läuft er zur Emma .
„Er hat schon wieder depetzt !

" schreit er. Liebling weiß
es schon !

"
Ach, dachte ich, ist es nicht sündhaft , das Erhabene , das Ge¬

waltige den Kindern als Popanz vorzufühven ? Denn nun ver¬
suchte der Bengel , diesen lieben Gott aufs Glatteis zu führen :
Tiere darf man nicht quälen — das will dieser liebe Gott auch
nicht . Der Fritz kommt augeublinzelnd zu mir und flüstert mir
ins Ohr : „ Ich habe den Fips in den Schwanz beklierst , aber
der liebe *Gott hats nich bemerkt.

"
Und daß der Junge sich seine Gedanken über dieses unsicht¬

bare Wesen machte , das durch meine Unüberlegtheit für ihn eine
Art Kinderfrau oder im besten Falle ein guter Großpapa ge¬
worden , erkannte ich nur zu bald .

„ Du hast Zucker genascht, Mäuschen, " sagte ich. „ Ich bin
sehr böse und der liebe Gott will es auch nicht haben , daß Kinder
nasclMi .

"
„ Mäuschen will's nicht wieder tun .

"
Am andern Tag tat ers schon wieder . Am Himmel stand

ein Gewitter — da konnte er nicht in den Garten — und ver¬
trieb sich die Zeit , so gut es ging . Vom Schreibtisch aus sah
ich ins Speisezimmer und beobachtete , 'wie er sich mühselig einen
schweren Stuhl ans Büfett schleppte , umständlich hinaufkletterte
und wie die kleinen Fingerchcn sich begehrlich nach der Zucker¬
dose reckteil. Eben hat er ein Stückchen erwischt — da rollt
der erste Donner . Erstaunt sieht sich der kleine Kerl nach dem
Fenster um , legt den Zucker wieder in die Dose, steigt ver¬
wundert vom Stuhle und sagt vor sich hin — „ lieber Dott - -
mit so ' n Happen !

" Gewiß eine böse Kritik an dem Herrscher
über den Wolken .

AuS : Meta Schoepp, „ Mein Junge und ich"
. ■ *■

( Coucordia, Deutsche Verlagsanstalt , Berlin W . 30 .)

Der preußische Schulmeister geschlagen . Die berühmte An¬
spruchslosigkeit des preußischen Schulmeisters ist nun loeit in ven
Schatten gestellt durch die Geduld einer englischen Unterlehrerin
an der High Beuch Elementary School. Sie loar Ivähreud
13 Jahren mit dem Jahresgehalt von 10 Pfund Sterling (200
Mark ) augestellt, und da sie von diesem Betrag nicht leben
konnte, mußte sie in ihrer freien Zeit durch Aufwartedienste sich
einen Nebenerloerb schaffen . Dabei ist ihre Tätigkeit durch den
Inspektor wiederholt belobt worden , und so steht zu hoffen, daß
ihr nun das von dem ErziehuugKkomitee beantragte fürstliche
Gehalt von 20 Pfund Sterling bewilligt werden wird . Cs ist
traurig , daß sich heute noch Objekte für eine derartige Ausbeu¬
tung lveiblicher Arbeitskraft finden .

Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
( Alle hier verzeichueten und besprochenen Bücher und Zell¬
schriften können von lder Partcibuchhandlung bezogen werden .)

Arbeitszeit und Löhne im Tischlergewerbe. Nach einer
Statistik des Deutschen Holzarbeiter -Verbandes vom November
1911 heransgcgeben vom Verbandsvorstanid , Berlin 1913 , Ve »
lagsanstalt des Deutschen Holzarbeiterverbandes , G . m . b . H .
Preis brosch. 2 Mk . ; geb . 2,50 M-k .

Zur Lage der Musikinstrumentenarbeiter . Protokoll der
Verhandlungen der zweiten Konferenz der Musikiustruineuteu -
arbeiter ., abgehalten am 17 . und 18. November 1912 im Ge¬
werkschaftshaus zu Berlin . Berlin 1912 , Verlagsanstalt des
Deutschen Holzarbeiter -Verbandes , G . m . b . H . Preis 40 Pf .

Die Korbmacher auf dem Vormarsch. Protokoll der Ver¬
handlungen der zweiten Konferenz der im Deutschen Holz¬
arbeiter -Verband organisierten Korbmacher . Abgeihalten am
1 . und 2 . Dezember 1912 in der Hofbrauhausbierhalle zu Co¬
burg . Berlin 1913 , Verlagsanstalt des Deutschen Holzarbeiter -
Verbandes , G . 11t . b . H . , Preis 30 Pf .

Arbeiter - Stenograph . Organ des Deutschen Arbeitcr -
Stenographenbundes und der österreichischen Arbeiterstcno -
graphenorganisation „System Arends "

. Erschienen ist Nr . 3
der 17 . Jahrgangs . Aus dem Inhalt : Die Ziele des Deutschen
ArbeiLersteirographenbundes . Behörden und Polizei im Kampfe
gegen die Arbeiteirstenographen . .Sonderbare Beweismittel . Zu^
Frage der _ Einbeitssienographie .
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Der t >ölkerkrieg der Fürsten
1$T3 — ]$15.

Von Kurt Eisner .
1 . Kapitel : DerAbfall .

IV.
In Breslau konnte die Kriegspartei nun ungestörter

Friedrich Wilhelm III . bearbeiten . Das blieb ein schweres
Werk . Denn des Königs geistige Verödung wurde noch
durch die halsstarrige Entschlußohnmacht seines Willens
übertroffen . Nur die Bauernzähigkeit Scharnhorsts ver¬
stand es, den Widerstand des Königs bisweilen zu über¬
winden . Wenn er unwillig abgewiesen worden war , er
kam immer wieder . So hatte Scharnhorst den König schon

,
in den Militärreformen wenigstens ein paar Schritte vor-
ftvärts gerückt . Er hörte kaum mehr , wenn der König zu
' ihm meinte : Schon hundertmal gesagt, wills nicht haben .
^Scharnhorst drängte , bis der König ihn abfertigte : Blei¬
chen mir vom Halse , gar nicht mehr von Reden hören .
^Scharnhorst aber redete doch .

Jetzt in Breslau gelang es , den König allmählich zu
^überzeugen , daß man Wohl rüsten müsse . Die Lage war
^für Preußen gefährlich geworden . Nicht zwar von Frank -
' reich drohte Gefahr , aber von Rußland . Denn die russi¬
schen Befreier , die Ende Januar die preußische Grenze
überschritten und sich im Schutze der übergegangenen
preußischen Truppen in Ostpreußen eingenistet hatten , —
Zar Alexander verhandelte unausgesetzt mit den Polen .
Schon Anfang 1811 hatte er Polen die Wiederherstellung
des Königreichs versprochen, wenn sie sich ihm gegen Na¬
poleon zur Verfügung stellten . Die Polen aber verzich¬
teten darauf , sich vom Zaren befreien zu lassen. Jetzt ,
Mitte Januar 1813 , schien es beinahe , als öb das russisch-
polnische Bündnis Wirklichkeit werden würde . Schon hatte
cher Aar dem polnischen Unterhändler Czartoryski weit¬
sgehende Zugeständnisse gemacht. Kam das Bündnis zwi¬
schen Rußland und Polen zustande , so bedeutete das das
'
. Ende Preußens , sofern Rußland mit polnischer Hilfe Na¬
poleon überwunden hätte . Nur weil wiederum die durch¬
aus napoleonisch gesinnten Polen die lockenden Anerbie¬
tungen des Zaren zurückwiesen, lieh schließlich Alexander I.
. den rastlosen Bemühungen des Freiherrn vom Stein sein
' Ohr , der Rußland zum Anschluß an Preußen drängte .

Anfang Februar , aber war die Richtung der russischen
. Politik noch nicht entschieden und so verstand sich der geäng -
. stigte preußische König schließlich dazu , um gegen einen
! russisch-polnischen Ueberfall gesichert zu sein, zu jener Ka-
chinettsorder vom 3 . Februar 1813 , durch die die jungen
Männer aufgerufen wurden , sich als freiwillige Jäger zu
l melden . Diese Freiwilligen hatten sich selbst zu bekleiden
' and aus eigenen Mitteln auch die Pferde zu bestreiten . Die
Jägerabteilungen dienten zur Verstärkung der Infanterie -
Bataillone und der Kavallerie -Regimenter .

Der Aufruf war , an den Ueberliefernngen der preußi -
-schen Politik gemessen , eine revolutionäre Tat , ein beispiel¬
loses Beginnen , der erste Versuch auf dem Gebiete des
königlichen Jakobinerspiels , das dann in den Märzauf¬
rufen sich wiederholte und steigerte . Noch niemals in der

preußischen Geschichte hatte der Monarch seinen Untertanen
gestattet , freiwillig etwas zu tun oder gar sich freiwillig
zu bewaffnen . Wozu der König jetzt ai^sforderte , war im
Sinne des preußischen Landrechts Hochverrat . Aber Fried¬
lich Wilhelm nahm zuerst den Freiwilligenaufruf nicht
fernst . Er ging mehr darauf ein , um die ewigen Dränger
am Lose m befriediaen . Die preußische Majestät glaubte

nicht daran , daß seine gehorsamen Untertanen so selbständig
geworden sein könnten , um dem Aufruf zu folgen ; er war
überzeugt , daß kein Freiwilliger kommen würde . Mar¬
witz überliefert die Aeußerung : „Marwitz anfrufen , ganz
gute Idee , aber keiner kommen.

"
Aber die Kabinettsorder erregte eine gewaltige Bewe¬

gung . Zum erstenmale in Preußen war den unterdrückten
Preußen das Recht eines Volkes, wenn auch nur durch
königliche Bewußtlosigkeit zugestanden . Daß man über¬
haupt Freiwilligkeit gestattete , schien so viel wie Freiheit .
Und so drängten sich die Jünglinge , um dem Rufe zu fol¬
gen . Geschichtschreibende Leibgardisten der Hohenzollern
berichten , daß Friedrich Wilhelni III . gerührt zu weinen
geruht habe , als er die begeisterten Jünglinge sich um das
Breslauer Schloß drängen sah . Es mag dahingestellt
sein, ob die Tränen wirklich geflossen sind. Ist es aber
geschehen , so haben die braven Legendenerzähler die Be¬
weggründe dieses schmerzlichen Ausbruchs arg mißverstan¬
den . Denn in dem Augenblick, da Friedrich Wilhelm III .
zu seiner maßlosen Verwunderung erkennen mußte , daß
auch seine preußischen Untertanen fähig wären , zu den
Waffen zu greifen , fühlte er sich mehr bedroht als von
irgendeinem russischen , englischen oder französischen Fremd¬
herrscher. Vielleicht ist damals schon der Entschluß in dem
König aufgekeimt , den Kampf gegen die Demagogen der
Volkswehr aufzunehmen . Wir werden sehr bald sehen ,
daß Friedrich Wilhelm III . mit -heißerem Ingrimm schon
zu Beginn der Freiheitskriege die eigene Landwehr und
den Landsturm zu befehden begann als Napoleon ; der
innere Feind war ihm immer verhaßter als der äußere .

Der König von Preußen hatte in diesen Tagen allen
Grund , sich vor seinen Untertanen zu fürchten . Und die
Kriegspartei übertrieb geflissentlich die Gefahren , die ihm
von dem patriotisch rebellierenden Volke drohten . Die
Vorgänge in Ostpreußen waren doch in der preußischen
Geschichte unerhört . Der in russischen Diensten stehende

. Freiherr vom Stein hatte die Verwaltung der Provinz an '
sich griffen . Die Kontinentalsperre wurde eigenmächtig
aufgehoben . Nun beriefen sich gar die preußischen Stände
selbst zu einem Landtag ein . Das war offenbar Auf¬
lehnung gegen den angestammten Fürsten , dem allein das
Recht zustand , den Landtag einzuberufen , ganz abgesehen
von den Vorschriften des preußischen Landrechts , das jede
politische Handlung der Untertanen bei schweren Strafen
verbot . Daß die preußischen . Beamten des Königs Be¬
denken trugen , dem Konvent der Stände auf Befehl von
Agenten des russischen Feindes Vorschub zu leisten , braucht
man nicht einmal als Mangel an patriotischer Leidenschaft
aufzufassen . Anfang Februar schuf dann der Königsberger
Landtag , auf dem der Adel herrschte , aber auch Vertreter
des Bürgertums und der Freibauernschaft hinzugezogen j
waren , die Landwehr und den Landsturm , die dann allein
bereits so weit gerüstet waren , daß sie an dem Frühjahrs -
feldzug teilnehmen konnten . Landwehr und Landsturm der
anderen Provinzen konnten erst in den Herbstseldzug ein-
greifen .

Heute feiert man auch offiziell den revolutionären
Siändetag der Ostpreußen . Damals aber wurden die Vor¬
gänge am Königshofe wesentlich anders aufgefaßt . An-
cillon , der vertrauteste und einflußreichste Ratgeber Fried¬
rich Wilhelms III . , denunzierte dem König die Königs¬
berger Tätigkeit Steins als Propaganda „ republikanischer
Grundsätze "

. Der Polizeidirektor von Memel meldet nach '
Breslau : „ Eine Volksregierung wird hier bald erschei- .
neu .

" Der Staatskanzler Hardenberg erstattete ani 8 . Fe - '
bruar dem Könige einen Bericht , in dem es heißt : Baron i
^ tein habe an die Preußen eine sehr gut geschriebene , aber ^
unendlich au ) geregte und aufrührerische Proklamation ge-
richtet ; es sei der bekannte Arndt , einer der hitzigsten Köpfe§
untex unseren Tchnftstellern , der der Verfasser sei.
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Solche Berichte, die zwar übertrieben aber doch die
grundsätzliche Bedeutung der ostpreußischen Vorgänge ganz

i richtig als gesetzlos revolutionäre Aktionen der Selbsthilfe
Uvürdjgten , schüchterten den König völlig ein . Er glaubte
jetzt denen die ihm erklärten , die Revolution würde im
Lande cmsbrechen , wenn er sich nicht gegen Napoleon ent¬
schlösse . Stein benutzte die Gemütsverfassung Friedrich
Wilhelms , erschien Plötzlich unaufgefordert in Breslau und
erzwang vom König die Einwilligung in eine Allianz mit
Rußland Das gelang zwar Stein , weil der König in der
Furcht keinen anderen Rat wußte . Aber der Haß des
Königs und des Hofgesindes gegen den aufrührerischen
Mann wurde mit so größer . Der König übersah Stein ge¬
flissentlich, Hardenberg mied ihn und die Höflinge gingen
ihm aus dem Wege. Ter Ekel lvarf Stein in Breslau aufs
Krankenlager .

Das lvaren die Umstände , unter denen am 27 . Februar
1818 der preußisch-russische Kriegsvertrag gegen Napoleon
abgeschlossen wurde .

Für die europäische Geschichte hatte dieser Vertrag von
Kalisch die verhängnisvollsten Wirkungen . Die Politik
des europäischen Festlandes rückte seitdem ihren Schwer¬
punkt von Paris nach Petersburg , vom Zentruni der Re¬
volution zum Herde der heiligen Allianz der Fürsten und
des Adels gegen die Völker.

Der Abbruch des revolutionären Werkes Napoleons be¬
gann . Um die Bedeutung zu ermessen, was diese Zer¬
störung für Deutschland zur Folge hatte , ist es notwendig ,
die Ziele und den Ertrag der deutschen Politik Napoleons
in gedrängter Uebersicht sich zu veranschaulichen . Erst ,
wenn man ermißt , welches Werk zerstört wurde , läßt sich
ganz und klar das Wesen der Freiheitskriege erkennen , als
einer Konterrevolution , an der die Revolutionäre wider
die Absicht mithalfen .

Ms Karl Marx starb.
Vor dreißig Jahren , am 14 . März , ging der Klassiker

des deutschen Geistes zur Ruhe , der unter allen der stärkste
Weltbeweger geworden ist. Aber als er starb , war es für
die bürgerliche Welt kein erschütterndes Ereignis , nicht
einmal ein Vorkommnis , das auf dem vergänglichen Papier
eines Tageblattes eine kurze Erwähnung verdient hätte .
Blättert man die führenden deutschen Zeitungen von da-
umls durch, so findet man in den beiden „Weltblättern " ,
der demokratischen „ Frankfurter Zeitung " und der „Mün¬
chener Allgemeinen Zeitung " keinerlei Würdigung . Das
Frankfurter Blatt nimmt überhaupt von dem Todesfall
keine Notiz , dagegen widmet sie dem mit Marx zu gleicher
Zeit verstorbenen Berliner Poetaster Siegbert Meyer einen
lief empfundenen Nachruf . Erst in einer Pariser Korre -' spondenz vom 19 . März , in der über den Jahrestag des
Kommuneaufstandes berichtet wird , erfahren die Leser,
daß Marx nicht mehr lebt : „In zwei Meetings wurde
auch das Andenken des kürzlich verstorbenen Karl Marx
gefeiert , und dessen wissenschaftliche Tätigkeit enthusiastisch
gefeiert . Die von hier zum Begräbnis von Marx abge¬
gangenen Delegationen sind nun wieder zurückgekehrt, und
wie die Clömenceausche „Justice " heute berichtet , haben
Friedrich Engels und Herr Liebknecht am Grabe ge¬
sprochen .

"
Die „Allgemeine Zeitung " bringt inunerhin bereits am

>18 . März unter „ Verschiedenes" eine Notiz . Sie be¬
ginnt so :

1 (Todesfälle . ) Karl Marx , der berühmte sozialistische
jSchmftsteller und Organisator , dessen Tod telegraphisch aus
Paris gemeldet wurde . .

Es folgen einige Zeilen dürrer biographischer Notizen ,
^und unmittelbar darauf , nur durch einen Gedankenstrich
getrennt , ebensoviel Zeilen über den verstorbenen italieni¬
schen Gesandten am serbischen Hofe, Tosi . Die Pariser
Korrespondenzen dieses Blattes sind in diesen Tagen voll
von teils aufgeregt denunzierenden , teils höhnisch ver¬
ächtlichen Berichten über die am Gedenktag der Kommune
erwarteten Demonstrationen . Die Moral und den Tief -
sv ' n in den sozialen Auffassungen der damaligen bürcvr -

lichen Journalistik sei durch eine Probe vom 18 . März ge-
kennzeichnet :

„Die Hunger -Erneute endigte heute mit einem halben
Hundert Festessen des ständigen Publikums der revolutio¬
nären Versammlungen . Die neuesten ^Schöpfungen eines
praktischen und werktätigen Sozialismus verfehlen übrigens
nicht einen tiefen Eindruck auf die wirklichen Arbeiterkreise
hervorzubringen .

"

Diesen praktischen und werktätigen Sozialismus , der
die wirklichen Arbeiter in die kapitalistische Stelle sicher
zurücklocken- mußte , fand der Korrespondent in der weltge¬
schichtlichen Tat , daß eine Gnippe von Kapitalisten und
Unternehmern in Paris einige Arbeiterhäuser bauen
wollten .

Eine ebenso auffällige wie ehrenvolle Ausnahme iik der
damaligen deutschen Publizistik bildet ein das Gesamtwerk
Marxens bewundernd würdigender Nekrolog , der in der
„ Kölnischen Zeitung " erschien , als dessen Ver¬
fasser man Lothar Bücher vermuten möchte . Der Artikel
erschien am 16 . März . Da war gesagt :

„ Unsere jüngere nationalökonomische Schule steht insge¬
samt mit einem Fuß auf den Schultern von !Marx , der einen
nachhaltigeren Einfluß auf die innere Politik aller zivilisier¬
ten Staaten ausgeübt -hat , als vielleicht irgend einer seiner
Zeitgenossen . Die Nationalökonomie , besonders in Deutsch¬
land , hat keineir Namen zu verzeichnen, der revolutionärer
und einschneidender gewirkt hätte auf die Massen sowohl wie
auf die Gelahrten , als Karl Marx . . . . -Es ist nicht möglich ,
über die wissenschaftliche Bedeutsamkeit und das politische
Wirken eines Mannes wie Marx in Kürze abschließend zu
urteilen . Unsere ganze innere Politik in Deutschland stecht
augenblicklich unter dem Einfluß modifizierter Marxischer
Anschauungen " .

Der Verfasser spielte damit auf die ersten Pläne der
deutschen Arbeiterversicherung an , für die er also die ent¬
scheidende Anregung der Grundanschauung Karl Marx zu¬
schreibt, wenn auch mit „Modifizierungen "

. Der Schluß
des Aufsatzes erhebt sich fast zu einem Hymnus " :

Ein ebenso uneigennütziger wie heroischer Befveier der
Arbeiterklasse zu selbständigem Auftreten gegenüber dem Ka¬
pitalismus , in gewissem Sinne ein Erlöser der Arbeitersklaven ,
ist er ebenso gewiß gewesen, wie er einer der schärfsten Deitker
und fertigsten Dialektiker trotz Proudhon war , welche die
nationalökonomische Wissenschaft je besessen. Man irrt frei¬
lich, wenn - man glaubt , Marx habe alles aus eigenem Haupte
heraus geschaffen. . . . Jedenfalls aber kann man dem Da -
hrngegangenen ins Grab nachsagen, daß sein „Kapital " und
das vorgängige kritische Werk „Zur Kritik der politischen
Oekonomie" auf lange Zeilen hinaus einzig in ihrer Art ,
zwar strittig , aber klassisch und für jeden unentbehrlich blei¬
ben , der sich mit den sozialen und ökonomischen Fragen ernst¬
lich beschäftigen will " .

Zu jener Zeit war gerade auch nach dein Alphabet der
Band der Allgemeinen Deutschen Biographie fällig , in den
Marx Aufnahme finden konnte . So wurden denn in die¬
sem , von der bayrischen Akademie der Wissenschaften her¬
ausgegebenen hundertbändigen Sannnelwerk , das keinen
Müller und Schulze der deutschen Geschichte vergißt , sechs¬
einhalb Seiten des 1884 erschienenen M . Bandes gewidmet .
Der Verfasser ringt sich einige Anerkennung ab , ohne das
Gefühl der Komik zu haben für diese Art wohlwollender
Schulmeisteret , durch die sich irgend eine vergängliche Null
über den Mann und Schöpfer der Zeiten kritisierend er¬
hebt . Es wird da von der „mehr negativen Lebensanschaü -
ung "

, von der „absoluten Mißachtung aller anderen - Natio¬
nalökonomen " mißbilligend gesprochen . Aber das Kom¬
munistische Manifest nennt er immerhin ein wahres
„Meisterstück agitatorischer Geschicklichkeit" . Der wilde

Haß gegen die Bourgeoisie , der im „ Bürgerkrieg in Frank -
reich " flannnt , gefällt dem Allgemeinen Deutschen Bio¬
graphen gar nicht : „ Es ist int höchsten Grade bedauerlich,
daß ein Mann wie Marx , der ja nicht nur Arbeiterführer ,
sondern auch Gelehrter in des Wortes vollstem Sinne rvar ,
nicht e i n Wort der Mißbilligung für die Zerstörungs¬
greuel der Komntune gefunden hat "

. Wirklich schade um
diesen sonst so hoffnungsvollen Karl Marx ! Denn im
„ Kapital " erscheint er doch als „unübertroffener Meister
sowohl in der Beobachtung als in der Erklärung der be¬
obachteten Erscheinungen "

. Schließlich wagt der Ver¬
fasser sogar zu bekennen, daß trotz hex stellenweise etwas
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einseitigen Darstellung und wenngleich die Basis seiner
Theorie , die Werttheorie , vielfach angreifbar sei, auch die
entschiedensten Gegner von Karl Marx nicht bestreiten
könnten , „ daß er zitr Klarstellung der Entwicklungsgesetze
der Volkswirtschaft viel , sehr viel , ja vielleicht mehr als
alle neueren Nationalökonornen beigetragen hat "

. In
dem gleichen Bande wird ein gewisser Matthias auf 26
Seiten gewürdigt ; er soll einmal deutscher Kaiser gewesen
sein . —

Es wäre eine sehr lustige Aufgabe , einntal zusainmeitzu-
stcllen , wie sich das Bild von Karl Marx in den verschiede¬
nen Auflagen rveitverbreiteter Lehrbücher der Universitäts¬
wissenschaft wandelt , wie der Name aus einer kurz, vor¬
nehm und einfältig erledigenden Fußnote bald in den Text
hinaufsteigt , mit jeder Auflage einen immer größeren
Raum beansprucht und vor allem der Quell der Aufklärung
für die professoralen Kompendiumschreiber selbst wird .

Seitdem füllen die Schriften über Marx ganze Biblio¬
theksäle. An allen Universitäten der Welt werdett Vor¬
lesungen über Karl Marx gehalten . Seine Ideen beherr¬
schen die nationalökonomische Wissenschaft, auch dort , wo sie
abgelehnt und eingeschränkt werden . Nur die deutsche
Literaturgeschichten kennen den Schöpfer der mächtigsten
pclitischen Urkunde des deutschen Schrifttums nicht. Jeden
Schundromans gedenken sie , und jeder prosessoralen Ver¬
gewaltigung der Geschichte. Aber der Mann gehört nicht
zur deutschen Literatur , dessen kommunistisches Manifest
die Welt erobert hat und sie gestaltete . Wenn denn ein-
iml irgend ein fleißiger Kompilator auch Karl Marx ein
paar Zeilen einräumt , so günstigenfalls , um zu bedauern ,
daß er so viel Fremdwörter gebraucht habe . Nichts be¬
weist eindringlicher die Arntseligkeit der deutschen Lite¬
raturgeschichtsschreibung als dieses Verschweigen des stolze¬
sten Namens der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr¬
hunderts .

Sonderbare Wetten bei der Präsidentschaftswahl . Sobald
der neue amerikanische Präsident , Woodrow Wilson , am 4 . März
die Hand eachebt , um den Amtscid zu leisten, wird ein gewisser
Bürger aus Kansas , II . St . A . . in größter Eile nach dem nächsten
Friseurgeschäst laufen , um sich die Haare schneiden zu lassen .
Er heißt Boxwell und ist ein enthusiastischer Demokrat ; im
Jcchre 1896 leistete er einen Schwur , daß er sich nicht die Haare
schneiden ließe , dis ein Repräsentant seinor eigenen Partei zum
Präsidenten gewählt würde . Alle Zeitungen werden ohne
Zweifel zlvei Bilder von ihm bringen , eins vor und eins nach
der Schur . Diese merkwündigen Wetten sind ein Merkmal der
amerikanischen Wahlen . Man hört da von Leuten , die ihre
Wette durch den ungünstigen Ausfall verloren und nun auf
Händen und Füßen über eine Brücke kriechen muhten und
ebenso wieder zurück , oder in einem Schaufenster standen , wo
sic einen Gassenhauer hundertmal vortrugen . Ein Arbeitgeber
hatte mit seinem Kutscher gewettet und nrußte nun in den Deich¬
seln seines eigenen Wagens gcihcn und den Kutscher im Wagen
fahren . Auch hört man vott zahlreichen Fällen , in denen wohl-
babende Geschäftsleute , Aarzte usw . nach den Wahlen an
Straßenecken zu sehen sind als Landstreicher , Clowns oder
Wahre Jacobs verkleidet , oder im Begriff , ein Negerkind durch
belebte Straßen zu tragen , von einer Blechkapelle melodiös be¬
gleitet .

Goethe unter Polizeiaufsicht . Die Chronik des Wiener
Gocthe -Vereins veröffentlicht einen eigenartigen Bericht Der
Vtarienbader Bade -Polizci -Jnspektion an den Oberstburggrafen
Franz Grasen Kolowrat vom 30 . Juni 1892 : „ . . . Goethe, der
Nestor unter den gegenwärtig lebenden deutschen Schriftstellern ,
behauptet in seinem Alter noch immer jenen Ernst und geistige
Solidität , welche tu seinen Schriften herrscht . Still und zurück¬
gezogen in seinem Betragen ist derselbe nur für Wenige aus
der Badegesellschaft zugänglich : darunter gehören der Professor
Höger aus Prag und der Stift Tepler Prämoisstratenserpriester
Priester Stanislaus Zaupper , Professor der zweiten Humanl -
tätsklasse am Pilsener Gymnasium . Auf seinen Spaziergängen
mineralogisiert Goethe fleißig und uuermüdet , zu welchem Ende
er jederzeit -mit einem Hammer versehen ist . Die Abende bringt
derselbe größtenteils in Gesellschaft der Familie Levetzow zu ,
und er scheint vorzüglich an der Seite , des ältesten Fräuleins
Ulrike v . Levetzow , die ihn -entweder mit Gesang odsr einigen
scherzhaften Gesprächen unterhält , wenigstens für einige Augen¬

blicke Die Unbilden zu vergessen , welche er durch die verunglückte'
Heirat seiner ehemaligen , unter dem Namen BulpiuS bekannten
Wirtschafterin zu dulden hat . (Christiane lebte -damals nicht
mehr . D . Red . ) In Gesprächen über die Literatur der ver¬
schiedenen Völker läßt er seine besondere Neigung für die Grie¬
chen nicht verkennen und aus mehreren - Aeußerungen konnte
man seine Teilnahme an dem noch ungewissen Schicksale der
Hellenen wahrnchmen . Indessen dürfte jedoch vorzüglich der
Umstand zu bemerken sein, -daß Goethe dermalen für die katho¬
lische Religion nicht bloß sehr gemäßigte Gesinnungen , sondern
recht viele Zuneigung blicken läßt : insbesondere lobt er die Er¬
baulichkeit des katholischen RiluS gegenüber dem protestanti¬
schen .

"

Die Jagd auf den Kino- Tiger . Vom englischen Kriegsmini¬
sterium wivd gegenwärtig eine Vorrichtung erprobt , Die binnen
kurzem auch der Oesfentlichkeit zugänglich gemacht werden soll.
Dann werden die Londoner Gelegenheit haben, im Herzen ihrer
Stadt einen lauernd anschleichcnden und dann jäh zttm Sprung
ansetzenden Tiger zu schießen , werden ihre Schützenkunst an in
rasendem Tempo vorbeisausenden Automobilen erproben können,
ohne daß Mutvergießen entsteht und die Gefahr erwächst, auf
der Stelle verhaftet und zur nächsten Polizeiwache geführt zu
werden . Es handelt sich um kinematographische Ziele , um eine
der sinnreichsten Neuerungen aus dem Gebiete der Kinemato¬
graphie . Sie stellt die kinematographische Aufnahme in den
Dienst der Schiehkunst, beseitigt die Äntönigkcit , stets auf das
gleiche Ziel schießen zu müssen und verschafft dem- Sportsfreund
mitten in der Großstadt sozusagen einen Abglanz von den Auf¬
regungen einer wirklichen Jagd . Das Verfahren ist sehr ein¬
fach : die Lichtbilder werden aus einen beweglichen breiten
Papierstreifen projiziert . Die Schützen zielen und feuern auf
die sich bewegenden oder vorbeihuschenden Gegenstände . Sobald
ein Schuß den Papierstreifen durchlöchert , setzen die Schallwellen
der Explosion automatisch eine Art Telephmmpparat ln Tätig¬
keit , der mit dem Vorführungsapparat verbunden ist . DaS BiK>
bleibt sofort auf einige Sekunden stehen , hinter -dem Papier¬
streifen leuchtet ein Licht auf , man erkennt den Sitz des Schusses
und kann kontrollieren , ob und wo man getroffen hat . Die
britische Heeresverwaltung beschäftigt sich mit der Absicht, diese
kinematographischen Ziele für die Schießausbildung der Trup¬
pen zu verwenden .

Das günstige Zeichen . In einem Geheimbericht von 1837
wurden dem Fürsten Metternich Mitteilungen über die deutschen
Hochschulen gemacht. Es herrscht in ihnen ein Geist , der sehr
verschieden ist von dem der früheren Jahre , hieß es darin .
Worin offenbarte sich die Wende ? „Es finden nur noch Kneipe¬
reien statt .

" Die Studenten tranken also wieder . Metternich
lächelte leise . Zur Zeit , da die geheimen Studentenvereine in
Deutschland eine politische Macht bedeutet hatten , war daS un¬
mäßige Trinken verpönt . Anno 1837 tranken die Leutchen wie¬
der — welch ein günstiges Zeichen ! In dem leisen Lächeln des
Staatsmannes lag ein Stück weltgeschichtlicher Wahrheit . Die
Reaktion kann immer lächeln, wenn sich ihre Opfer an den Bier¬
tisch setzen . Die Geistesknebelung hat keinen prächtigeren Spieß¬
gesellen als den Suff . Trinkt , betrinkt euch , vergeht daS Un¬
recht , das die Welt füllt , -denkt nicht an die Kraft , die in euch
selber steckt — und die Metterniche aller Zeilen können leis«
lächeln . In der Weinseligkeit der anderen sieht der Rückschritt
sein günstigstes Zeichen . Aber wenn die Masse aufsteht , wenn
sie den Krug weit von sich stößt , wenn sie das Haupt hebt und
nüchtern und tatbereit in den Tag schaut , tief in den Tag und
seine Not —- da entschwindet den Zügen der hohen Herren das
leise Lächeln . Da werden sie ernst und unruhig . Wenn die
Leute nicht mehr trinken , wenn die Menschen nüchtern in die
Welt blicken . . .

weiteres.
Ucberflüssig. Dr . Crabbe hatte mit Mühe und Not das

ausdringliche und redselige Fräulein Gassoway überzeugt , daß
es sich bei ihr nicht um ein ernstes Leiden handelte . Sie erhöh
sich endlich und aufatmend geleitete sie der Doktor zur Tür ; da

l blirb sie plötzlich stehen und bemerkte vorwurfsvoll: „Aber,' Herr Doktor, Sie haben ja die Hauptsache vergessen . Sie haben
sich nicht einntal überzeugt , ob meine Zunge belegt ist !

" — „DaS
ist vollkommen überflüssig , mein Fräulein , ich weih , daß es nicht
der Fall ist . . . auf einer Rennbahn wächst kein
Gras !

"
Das Kompliment . Die alten Freunde hatten sich endlich

einmal wiedergesehen. Drei Tage war der eine der Gast des
anderen gewesen. „Du wohnst hier sehr hübsch, John, " bemerkte
der Gast am Morgen der Abreise. „Aber es steht noch etwas
kahl aus .

"
„O , das kommt davon, daß die Bäume noch so jung

sind, " antwortete der Wirt gemächlich „Ich hoffe , sie werden
recht groß sein , wenn du wieder kommst .

"
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